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Graf Lewenborg hatte aufmerkſam dieſem Bericht ge- 
lauſcht. 

„Und haſt keinen Menſchen auf der Welt, der zu dir ge⸗ 
hört?“ fragte er mit bewegter Stimme. 

„Nein, keine Seele“, erwiderte das Kind. „Aber nun 
habe ich doch ein Weſen, das immer bei mir bleiben wird. 
Nicht wahr, Amazeroth, wir trennen uns nicht mehr von⸗ 
einander!“ Und ſie küßte das ſchwarze Köpfchen des kleinen 
Katers, der leiſe zu ſchnurren begann. 

„Amazeroth nennſt du das Tierchen? — Nach deinem 
Geiſterfürſten?“ fragte der Graf lächelnd. „Was für ein 
Einfall!“ 

„Mir kam nichts Beſſeres in den Sinn“, gab Barbara 
harmlos zurück. „Und einen gewöhnlichen Namen ſollte er 
nicht haben, der liebe, kleine Kerl.“ 

„Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren, Kind!“ ſagte 
der Obriſt jetzt haſtig. „Wie gern, liebe, kleine Barbara, 
würde ich dich bitten, bei mir zu bleiben, denn auch ich habe 
keinen Menſchen mehr auf der Welt, der zu mir gehört. 
Aber ich könnte dich nicht ſchützen, wenn du im Lager bliebeſt, 
denn ich habe keine Macht über den Generalprofos der 
pfalzgräflichen Armee. Ich kann dich jetzt nur in Sicherheit 
bringen und hoffen, daß wir uns ſpäter wiederſehen.“ 

„Oh, wie gern blieb ich bei Euch!“ rief Barbara leiden⸗ 
ſchaftlich aus. „Ihr ſeid ſo gut, — obwohl Ihr ein echter 
Schwede ſeid! Ich ſeh's Euch an und hör's an Eurer Aus⸗ 
ſprache.“ 

„Sind denn die Schweden gar ſo bös?“ 

Barbara ſann ernſtlich nach. Dann meinte ſie: „Sie 
ſind wohl alle gleich. — Schweden und Deutſche und Welſche. 
Viel Böſe und wenig Gute, ſo iſt's bei allen Armeen. Aber 
2 feid gut — fo gut! Und doch ſeid Ihr ſicher ſchon lange 
Soldat.“ : 

„Gewiß, — feit meinem neunzehnten Lebensjahre. Und 
ſeit langem bin ich im Kriege. Mit unſerem großen König 
Guſtav kam ich vor ſiebzehn Jahren nach Deutſchland, und 
war ſeitdem nur zweimal für kurze Zeit in meiner Heimat.“ 

„Dann ſeid Ihr ſicher ſchon Rittmeiſter?“ fragte Bar⸗ 
bara. „Denn daß Ihr ein vornehmer Herr und Offizier 
ſeid, hab' ich auf den erſten Blick geſehen.“ 

„Nun, ein wenig weiter habe ich's noch gebracht. Der 
Graf ſchlug ſeinen Reitermantel auseinander. 

Faſt erſchreckt ſprang das Mädchen auf die Füße: „Ihr 
ſeid Obriſt?!“ 

„Iſt das ſo etwas Furchbares, ein Obriſt?“ fragte der 
Graf beluſtigt. 

„Mein Lebtag habe ich mit keinem ſo hohen Offizier ein 
Wort gewechſelt“, meinte Barbara befangen. „Und wie heißt 
Euer Regiment? Darf ich das wiſſen?“ 


„Du mußt es ſogar wiſſen, denn nur ſo kannſt du mich 
vielleicht einmal wiederfinden. Mein Regiment heißt nach 
meinem Namen: Küraſſierregiment Graf Lewenborg.“ 

Das Mädchen wich einen Schritt zurück und blickte auf 
a“ f 33 wie auf ein höheres Weſen: „Ihr ſeid ein 

raf?“ 

„Scheint dir das ſo unglaublich?“ x 

„Nein!“ rief Barbara jetzt mit leuchtenden Augen. „Un⸗ 
glaublich ſchiene es mir, wenn Ihr kein Graf wäret!“ 

„So, ſo. — Nun dann vergiß auch meinen Namen nicht. 
Löwenburg heißt er auf deutſch. Denk' daran, dann wirſt 
du ihn beſſer behalten: Obriſt Harald Graf Lewenborg.“ 

„Obriſt Harald Graf Lewenborg!“ wiederholte Barbara 
laut. Und es klang wie ein Schlachtruf und ein Jubel. 

„Nun aber ſchnell, Kind! — Hier, zieh' dieſe Sachen von 
meinem Schreiber an! Er iſt ein kleiner Kerl. Sie wer⸗ 
den dir grad' paſſen.“ 

Der Obriſt, wickelte fein Bündel auf. Es enthtelt 
Schuhe, Strümpfe, einen großen Reitermantel und einen 
breitrandigen Filzhut, wie ihn die ſchwediſchen Soldaten 
trugen. 

Bald darauf trat der Oberſt mit Barbara aus dem 
Hauſe. Die Poſten waren unterdeſſen abgelöſt worden. 
Klopfenden Herzens wies der Graf den neuen Poſten feinen 
Paſſierſchein vor: 

„Für mich und meinen Schreiber!“ 

Nun mußte ſich alles entſcheiden! Hatten die früheren 
Poſten gemeldet, daß der Schreiber das Haus bereits wieder 
verlaſſen hatte, dann konnte nur Gewalt noch helfen! Aber 
der Soldat ſchien nichts davon zu wiſſen. Er überlas das 
Schriftſtück ſchnell, warf kaum einen Blick auf Barbara, die 
ſich — ſcheinbar aus Reſpekt vor dem Obriſten — etwas ab⸗ 
ſeits im Schatten hielt, und ſagte dann, indem er das 
Papier zurückgab: 

„Bitte zu paſſieren, Herr Obriſt!“ 

Graf Lewenborg grüßte flüchtig und verſchwand ſchnell 
mit Barbara in der Richtung nach dem Lager zu. Dann 
aber bogen ſie vom Wege ab, gingen wieder in entgegen⸗ 
geſetzter Richtung und waren bald darauf bei der Baum⸗ 
gruppe, wo der treue Burſche Fritz mit dem Pferde wartete. 

Haſtig nahm der Obriſt dem Mädchen die Verkleioͤung 
ab und warf die Sachen ſeinem Burſchen zu. Dann ſchwang 
er ſich auf das Pferd und hob Barbara zu ſich hinauf. 

„Leg' deine Arme um meinen Hals, und halte dich gut 
feſt, denn wir werden ſcharf reiten!“ 

Und nun ging es, erſt im Trab und dann im ſcharfen 
Galopp, davon gen Oſten. Drei Stunden dauerte der Ritt, 
und die beiden wechſelten während dieſer Zeit nur ſelten 
ein Wort. 2 

Endlich hielt der Obriſt an und ſagte: „Nun muß ich 
dich verlaſſen, Kind. Sonſt komme ich nicht vor der Morgen⸗ 
dämmerung ins Lager zurück.“ 

Er hob das Mädchen vom Pferde und ſaß ſelbſt ab. — 
„Leb' wohl, liebe, kleine Barbara! Und wenn du einmal 
hörſt, wo das Regiment Lewenborg iſt und du weilſt nicht 
allzu fern davon, dann komm' zu mir oder ſchicke mir eine 
Botſchaft, denn ich möchte dich wiederſehen.“ Er küßte das 
Mädchen auf die Stirn und ſtreichelte auch den kleinen 


Kater, deſſen Köpfchen aus ihrem Hemd hervorlugte, zum 
Abſchied. 

Da ſetzte Barbara das Tierchen neben ſich auf den Bo⸗ 
den und umſchlang auſſchluchzend den Hals des Grafen. 
Sie wollte ihm danken, aber die Tränen erſtickten ihre 
Stimme. 

Plötzlich aber riß ſie ſeinen Degen aus der Scheide, 
ſprang ein paar Schritte zurück und ſchnitt mit der ſcharfen 
Waffe eine dicke Strähne ihres roten Haares ab. 

„Was tuſt du, Kind?“ hatte der Graf erſtaunt gefragt. 

Ohne etwas zu erwidern, nahm Barbara jetzt ſeine 
Hand und band ihm die dicke Strähne um das Gelenk. Erſt 
als ſie damit fertig war, ſagte ſie feierlich: 

„Nun ſeid Ihr feſt, — ſo feſt, wie ich noch keinen je ge⸗ 
macht habe! Glaubt nur daran, ſo hilft es ſicher!“ 

„Dank, mein liebes Kind!“ rief Graf Lewenborg ge⸗ 
rührt. „Ich will ſicher daran glauben! — und nun nimm 
dieſes, und verwahr' es gut!“ Er hatte feine Geloͤbörſe aus 
der Taſche gezogen und hielt ſie Barbara hin, denn er 
wußte ja, daß ſie nun ganz ohne Geld und Nahrung war. 

Da ſah ihn das Mädchen faft erſchrocken an, nahm ſchnell 
ihren kleinen Kater wieder auf, rannte davon und war 
gleich in der tiefen Dunkelheit verſchwunden. 

„Barbara! Barbara!“ rief der Graf betroffen. 

Aber ſie antwortete nicht. Da ſchwang er ſich auf ſein 

Pferd und ſprengte ihr nach. Doch fein Suchen blieb ver- 
gebens. 
„Als am nächſten Tage die Gefangene vermißt wurde, 
ſchlug der Generalprofos einen großen Lärm. Eine hoch⸗ 
notpeinliche Unterſuchung wurde eingeleitet, und die Sache 
ging bis zum Pfalzgrafen. Der ließ, nachdem er alle 
näheren Umſtände erfahren hatte, den Grafen Lewenborg 
zu ſich kommen und fragte ihn wegen der dunklen Angele— 
genheit. — 

Aber der Graf ſagte: „Ich kann nicht Rede und Ant⸗ 
wort ſtehen, Euer Durchlaucht. Beſtraft mich, wenn Ihr 
glaubt, daß ich etwas mit dieſer Flucht zu tun habe.“ 

Da ſchwieg der Pfalzgraf ein Weilchen und ſagte end⸗ 
lich: „Wenn Ihr nicht einer meiner tüchtigſten Offiziere 
wäret, Graf Lewenborg, ſo würde ich jetzt anders verfahren. 
So aber betrachtet den Fall als erledigt. Ich werde Befehl 
geben, daß die Unterſuchung des Falles einzuſtellen iſt.“ 


Frieden. 


Mehr als vier Wochen waren ſeit jener Nacht vergan⸗ 
gen, in der Barbara Ullmer, die elternloſe Landſtreicherin, 
das größte Wunder ihres bisherigen Lebens erfahren hatte. 
Und wenn ſie daran zurückdachte, war es ihr, als ſei das 
alles nur ein Traum geweſen: 

In einem kalten, ſeuchten Kerker hatte ſie gelegen, in 
Not und Augſt vor dem Schickſal, das man ihr am nächſten 
Morgen bereiten wollte; und endlich war ſie vor Ermat⸗ 
tung eingeſchlafen. Aber nicht die grauſamen Steckenknechte 
des Generalprofoſen hatten ſie geweckt, ſondern ein ſtatt⸗ 
licher, blonder Offizier, ein Graf mit einem kühnen, edlen 
Antlitz und großen, blauen Augen. Und der hatte zu ihr 
geſagt, daß er fie zu retten käme — hatte ihren Kopf an 
ſeine Bruſt gedrückt und ſie geküßt, — hatte ſo gut und zärt⸗ 
lich mit ihr geſprochen wie noch kein anderer Menſch, ſeit 

e denken konnte. „Mein Kind“ und „meine liebe, kleine 

arbara“ hatte er fie genannt und gejagt, daß er fie mit 
ſeiner Waffe verteidigen würde, wenn ihr jemand etwas 
zuleide tun wolle. Er hatte ſie befreit, gerettet vor Qualen 
und Schmerzen, bewahrt vor der Schande, ewig ein Brand⸗ 
mal auf der Stirn tragen zu müſſen. Er hatte ihr geſagt, 
daß er hoffe, ſie einſt wiederzuſehen und daß er ſie am lieb⸗ 
ſten bei ſich behalten würde. Und das war ihr geſchehen, ihr, 
die niemanden auf Gottes weiter Welt hatte, den ſie etwas 
anging, — niemanden, der fie liebte! 

Was galt ihr alle Not und alles Ungemach, das ſie ſeit⸗ 
dem erlitten, da ſie doch dieſes Wunder hatte erleben 
dürfen! 

Ja, es war Barbara Ullmer ſchlecht ergangen, ſeit ſie in 
lener Nacht ſo ſchnell in die Dunkelheit davongerannt war. 
Aber lieber wäre ſie Hungers geſtorben, als von ihrem 
Retter das Geld anzunehmen, das er ihr mit auf den Weg 
hatte geben wollen. Die ganze Nacht hindurch und faſt den 
ganzen nächſten Tag über war ſie weiter nach Oſten ge⸗ 
wandert, um erſt aus der Nähe des pfalzgräflichen Heeres 
ſortzukommen. Dann hatte ſie ſich nach Norden gewendet, 


5 0 ˙ 
um nach Sachſen zu gelangen, wo größere Truppenteile lic 
gen ſollten. Das Schlimmſte an ihrer Lage aber war, daß 
ſie nun kein Handwerkszeug mehr beſaß, um ihre Künſte 
zu zeigen: denn der Proſos hatte ihren Beutel mit den 
Schwertern und Dolchen beſchlagnahmt. 

Immerhin ging es ihr in den nächſten Wochen noch leid⸗ 
lich. Die erſte Hälfte des Oktobers war ziemlich warm, und 
fie konnte im Freien nächtigen. In den Wäldern gab es 
Nüſſe, in den Gärten abgelegner Dörfer fanden ſich Apfel 
oder Rüben, auf den Feldern konnte man noch immer ein 
paar verſtreute Körner aufleſen, und hier und da boten ihr, 
Menſchen, die der Krieg noch nicht ganz verhärtet hatte, 
aus freien Stücken eine Scheibe Brot oder eine Mahlzeit. 

Dann aber, von Mitte Oktober an, ging es Barbara 
von Tag zu Tag ſchlechter. Das Wetter wurde kalt und es 
regnete tagelang faſt ununterbrochen. Kein Menſch zeigte 
ſich geneigt, ihr ein Unterkommen für die Nacht zu ge⸗ 
währen, denn die Leute in der Gegend um Auſſig, wo ſich 
Barbara jetzt befand, ſchwebten beſtändig in Angſt vor einer 
berüchtigten Räuberbande, die von ihren Schlupfwinkeln 
im Erzgebirge aus die Ortſchaften der Gegend ſeit Monaten 
brandſchatzte. 

Am Spätnachmittag eines der letzten Oktobertage kam 
Barbara vor dem Tor eines kleinen Städtchens an. Der 
Torwächter fragte ſie nach dem Zweck ihrer Wanderung 
und was ſie in dem Städtchen zu ſuchen habe. Und da ſich 
herausſtellte, daß ſie dort niemanden kannte und keinerlei 
ernſthafte Geſchäfte daſelbſt zu beſorgen hatte, wies er ſie 
zurück. 

Vor Schwäche wankend wollte ſie von der Hauptſtraße 
abbiegen und das Städtchen umgehen. Da rief ſie der 
Wächter zurück und ſagte: 

„Ich möchte dich wohl einlaſſen, aber wir haben ftrengen 
Befehl, daß kein Fremder, wes Alters und Geſchlechts auch 
immer, das Tor um dieſe Tagesſtunde durchſchreiten darf, 
es ſei denn, er habe einen ordentlichen Paß; denn die Ge⸗ 
gend iſt unſicher, und die Bürger ſind in Angſt, man möchte 
auskundſchaften, was hier noch zu rauben und zu plündern 
ſei. Aber komm ſchnell herein in die Wachſtube und iß dich 


erſt einmal ſatt, ehe du weitergehſt.“ 


Eine wohlige Wärme ſchlug Barbara aus dem engen 
Stübchen entgegen. Ermattet ließ ſie ſich auf die Holzbank 
ſinken und wickelte ihren kleinen Kater aus dem zerriſſenen, 
alten Schal, der ihren einzigen Schutz gegen Kälte und Re⸗ 
gen bildete. Während Barbara ſelbſt in dieſen Wochen 
ganz abgemagert und von Kräften gekommen war, hatte ſich 
das Tierchen völlig von ſeinen Verwundungen erholt und 
war ein gut Teil größer geworden; denn das Mädchen 
führte von der mühſam zuſammengeſuchten Nahrung nie 
einen Biſſen zum Munde, ehe nicht der kleine Amazeroth 
geſättigt war. Auch jetzt fütterte Barbara erſt den Kater 
mit dem Brot und der Suppe, die der Wächter ihr gereicht 
hatte. 

Der Mann ſtand in der offenen Tür und beobachtete ſie 
lächelnd. Als Barbara die Mahlzeit beendet hatte und ſich 
mit Dank verabſchieden wollte, fragte er, ob ſie denn Geld 
für ein Nachtquartier im nächſten Dorf habe. 

Das Mädchen erwiderte, daß es keinen Heller beſitze, 
und der Mann reichte ihr ein paar Kupfermünzen. 

„Ich danke Euch von Herzen“, ſagte Barbara, „aber ich 
hab' mein Lebtag noch nicht gebettelt oder Almoſen ges 
nommen. Ich kann's nicht. Wollet mir meinen förichten 
Stolz nicht verübeln.“ 

„Wovon aber lebſt du dann?“ fragte der Wächter er⸗ 
ſtaunt. 

„Von der Paſſauer Kunſt, die ich wohl verſtehe. Gar 
viele Soldaten hab' ich gegen Hieb und Stich feſt gefroren 
gemacht.“ g 

So mach' mich auch feſt!“ rief der Wächter eifrig. „Viel⸗ 
leicht kann ich's bald gebrauchen, denn der Masken-Wenzel 
mit feinen Geſellen könnte uns auch mal einen unverhoff— 
ten Beſuch abſtatten.“ 

„Wer iſt das, der Masken⸗Wenzel?“ fragte Barbara. 

„Ein Schnapphahn und Räuber, der ſeit langem ſchon 
Nordböhmen mit ſeiner Bande heimſucht.“ N 

„Gewiß will ich dich feſtmachen gegen die Dolche, und 
Schwerter dieſer Schnapphähne. Gib mir nur ein Stück⸗ 
lein Papier und eine Feder, daß ich dir das Sigillum 
mache.“ 5 f (Fortſetzung folgt.) 


Aldoway, die Schlucht des Urmenſchen. 


Von Bernard R. Friedrichs. 


Was iſt Oldoway? Dieſe Frage wird in Zukunft wohl 
öfters geſtellt werden. Und mit Recht, denn Oldoway iſt 
eins der intereſſanteſten Rätſel, die die geheimnisvolle Ur⸗ 
geſchichte des Menſchen bisher aufgegeben hat. Deshalb 
iſt es gut, jetzt das Oldoway⸗Buch von Profeſſor Dr. Reck: 
„Oldoway, die Schlucht des Urmenſchen“ n) zu leſen, um 
dem mit ſeinem Erſcheinen im Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig, einſetzenden Sturm der Meinungen mit Verſtänd⸗ 
nis folgen zu können. 


Oldoway heißt eine tiefe Schlucht in Deutſch⸗Oſtafrika. 
Hier hatte 1911 der Münchener Profeſſor Kattwinkel ver⸗ 
ſteinerte Knochenreſte gefunden, die ſich nicht ſo ohne 
weiteres in das Forſchungsgebäude, das ſich die Fachleute 
von den Lebeweſen in früheren Erdzeiten errichtet hatten, 
einfügen ließen. Die Foſſilien brachten die Gelehrtenköpfe 
vielmehr in arge Bedrängnis. Enthüllte ſich doch hier dem 
ſtaunenden Auge eine Welt, von deren erſtorbenem Daſein 
die Wiſſenſchaft bislang nicht das Geringſte geahnt hatte. 


So zog denn im Jahre 1913 der Berliner Geologe 
Dr. Reck nach Deutſch⸗Oſt aus, um die erſte eilige Ent⸗ 
deckung des Münchener Kollegen zu überprüfen. Von 
Engaruka, einer weit in die Wüſte vorgeſchobenen kleinen 
Eingeborenenſiedlung, ging der Weg der Karawane ins 
Ungewiſſe hinaus. Bald umgab ſie die grenzenloſe Wild⸗ 
nis, deren Ausdehnung damals noch nicht wie heute durch 
Auto und Flugzeug auf einen Bruchteil ihrer rieſenhaften 
Größe zuſammengeſchrumpft war. Oft war der Tod mehr 
als nahe. Waſſer und nochmals Waſſer hieß die bange 
Sorge, die den Tag vom grauenden Morgen bis zur 
schweigenden Nacht erfüllte: an manchen beſonders heißen 
Tagen blieben die verdurſtenden Träger völlig erſchöpft 
auf der Strecke liegen. Daß die Expedition ſchließlich doch 
ihr Ziel erreicht hat, verdankt ſie neben der unglaublichen 
Zähigkeit Hans Rechs vielleicht — jenen paar Brombeeren, 
die ihm, der ſich eines Tages als einziger noch mühſam 
dahinſchleppte, mit ihrem kühlen Naß die Kehle erfriſchten 
und Lebenskraft und Mut zurückgaben. Aber für einen 
von den ſchwarzen Kameraden, den treuen Mtengulo, war 
es ſchon zu ſpät. Der Durſt hatte ihn mit Wahnſinn über⸗ 
fallen, ihm eingegeben, in die brennendͤſte, trockenſte Steppe 
hinunterzulaufen ſtatt den Weg ins nahe Lager zu ver⸗ 
folgen. Wo nicht Waſſermangel herrſchte, ſtellte die 
gigantiſche Natur den Wanderern andere ſchier unüber⸗ 
windliche Hinderniſſe entgegen. Einſt brannte das dürre 
Steppengras um die Lagernden nieder, die ſich dem Feuer 
nur mit knapper Not entziehen konnten. Oder der Urwald 
wurde ſo undurchdringlich, daß das Weiterkommen ein 
mühſeliges Kämpfen um jedes Meter, jeden Schritt hieß. 
Ein Glück, daß Hans Recks ſchwarze Begleiter ſo gute 
Kameraden waren. In der endloſen Einſamkeit auf⸗ 
einander angewieſen, lebten Führer und Geführte wie eine 
große Familie, teilten Leid und Freud, Sorgen und Eſſen 
und ſchwatzten von Recks Heimat im kalten, unerreichbar 
fernen, wunderſamen Deutſchland. Hier glühte ſchon in 
glücklicher Friedenszeit das kleine Flämmchen un⸗ 
begrenzten Vertrauens und hingebender Treue, das ſich 
ſpäter in den Kriegsjahren zu ſtrahlender Lichtfülle ent⸗ 
falten ſollte. . 

Die Vulkangruppen der oſtafrikaniſchen Bruchſtufe 
waren damals nur wenig bekannt. Ihren geologiſchen 
Bau zu erforſchen, hatte ſich Dr. Reck vorgenommen. Der 
Gelei, der Ketumbeine, der Oldeani, Mondul, Taroſero, 
Burko, Eſimingor, l'Engai, Ololmoti und als höchſter der 
Loolmalaſin (3600 Meter) wurden bezwungen; nur der 
Moſonik allein widerſtand. Hier war 
1 9 daß er wohl eine Expedition für ſich beanſprucht 

e. 

„Paßt alle gut auf! Wenn ihr euren alten baba (Vater) 
von damals ſindet, gibt es ein großes Feſt!“, hatte Hans 


*) Hans Reck, Oldoway, die Schlucht des Urmenſchen. Die Ent⸗ 
deckung des altſteinzeitlichen Menſchen in Deutſch⸗Oſtafrika. Mit 
1 Karte, 2 Rundbildern, 74 Abbildungen nach Aufnahmen des Ver⸗ 
N ſowie Zeichnungen von Walter Rehfeldt und Paul Neumann. 
5 le M. 8,70, Ganzleinen M. 10,50. Verlag F. A. Brockhaus, 
Leipzig. g ; 


der Anſtieg ſo 


Reck zu ſeinen ſchwarzen Getreuen geſagt. Und das Feſt 
iſt gefeiert worden! Wurde doch tatſächlich das hier ſehn⸗ 
lichſt vermutete verſteinerte Menſchenſkelett entdeckt, der 
berühmte Oldowaymenſch, vielleicht das älteſte Exemplar 
eines homo sapiens, das uns bekannt iſt. Der Oldoway⸗ 
menſch iſt ein höherentwickeltes Weſen als der Neande e 
taler, deſſen überwiegend phyſiſche Eigenſchaften an ſeinem 
rohen Schädelbau ſichtbar werden. Er kannte die Bereitung 
von Werkzeugen; Lava, Quarzit und Obſidian dienten ihm 
als Material, mit grünem Holz ſchlug er aus dem ſpröden 
Geſtein die Formen, die ihm am zweckmäßigſten erſchienen. 


Aber konnte denn unſer prähiſtoriſcher Verwandter in 
Afrikas troſtloſer Wüſte genügend Lebens möglichkeiten 
finden? Oldoway war früher nicht trocken. Ein See, 
heute in der Trockenzeit zu glitzernd weißem Soda erſtarrt, 
das dem deutſchen Wanderer täuſchend eine Heimmtliche 
Winterlandſchaft vorſpiegelt, ſpendete der Gegend »eäſſe 
und Fruchtbarkeit. Es ſind hier ein foſſiles Krokodil, eine 
Unmenge Fiſche, vor allem Panzerwelſe, und andere Be— 
wohner des feuchten Elements gefunden worden Eine 
eigentümliche Tierwelt lebte wohl mit dem Menſchen von 
Oldoway zuſammen, dreizehige Pferde, Helladotherien, 
Ahnen unſerer heutigen Giraffen, Antilopen mit Rüſſeln 
und Flußpferde mit Organen ähnlich dem Periſkop eines 
Unterfeebootes, Dieſe ſagenhaft anmutenden Geſchöpfe 
lebten in einem Gebiet von exotiſcher Schönheit und voll 
tiefſten Friedens, — bis eines Tages die Feuereſſen der 
Vulkane den ſchönen See, an deſſen Rande ahnungslos 
ſeltſame hochbeinige Vögel umherſtelzten, und fein frucht⸗ 
bares Uferland, auf dem ſich fröhlich die Rudel wilder 
Pferde und Gnus tummelten, kurz das ganze herrliche 
Oldoway mit ihren heißen Laven, ſtickigen Aſchen und 
giftigen Gaſen überſchütteten und zerſtörten. Von dieſer 
hochentwickelten Tierwelt im wunderſamen Lande Oldoway 
kann man ſich ohne das Buch Hans Recks nur ſchwer eine 
Vorſtellung machen. Gehören jene vielleicht älteſten uns 
bekannten Werkzeuge, die in Oldoway gefunden wurden, 
und dieſes ſeltſame Tierreich zeitlich wirklich mit dem 
Oldowaymenſchen zuſammen, dann ſieht die Menſchheits⸗ 
geſchichte in manchem anders aus, als man ſie ſich bisher 
ausgemalt hat, dann liegt hier ganz zweifellos auch der 
bei weitem älteſte Fund eines Menſchen unſerer Art, eines 
wahren homo sapiens vor! 


Verblüfft mag ſich jetzt mancher Leſer ſagen, das ſei ja 
unglaublich, was ihm hier erzählt werde! Denn wie ſei 
es ſonſt möglich, daß er von dieſem wunderſamen Paradies 
bisher kein Sterbenswörtchen gehört habe? Die Antwort 
kann nur lauten: der Weltkrieg mit ſeinem alles ver⸗ 
ſchlingenden Lärm hat auch den Namen Oldoway übertönt, 
fo daß inmitten des den Erdͤball erſchütternden Geſchehens 
niemand ſeinen leiſen Ruf vernehmen konnte. Der 
Kriegsausbruch verurſachte, daß nicht weniger als drei 
Expeditionen, die auszogen, um das Rätſel in der Schlucht 
des Urmenſchen zu löſen, ihr Ziel nicht erreichten. Und 
erſt 1931 war die Zeit gekommen, daß der deutſche Gelehrte 
zuſammen mit dem jungen engliſchen Archäologen 
L. S. B. Leakey in das Land ſeiner Sehnſucht zurückkehren 
konnte, um ſeine alten Fundſtellen noch einmal zu über⸗ 
prüfen und nach Möglichkeit neue Entdeckungen zu machen. 
Hans Recks letzte Feſtſtellungen ſind noch nicht frei von 
Fragen und Zweifeln — wie jegliche Urgeſchichte —, aber 
ein großer ausſichtsreicher Schritt iſt getan, ein breiter 
Fetzen des nebligen Dunſtes, der das Leben der erſten 
Menſchen verhüllt, iſt zerriſſen, und dahinter leuchtet uns 
ſchon die helle Ahnung eines Bildes entgegen, wie wir es 
uns nicht hätten träumen laſſen. So hat denn Hans Reck 
vollkommen recht, wenn er nach ſeiner Rückkunft von der 
Expedition im Jahre 1931 in ſeinem Buche „Oldoway, die 
Schlucht des Urmenſchen“ erklärt, daß, gleichgültig welche 
Schlüſſe die Wiſſenſchaft noch aus feinen Funden ziehe, 
Oldoway für lange Zeit die klaſſiſche afrikaniſche Fund⸗ 
ſtätte des Diluviums bleiben werde. Sich mit dieſen 
Problemen zu beſchäftigen, iſt Pflicht jedes Menſchen, der 
über ſeinen engen Alltag hinauszufehen vermag, der den 
Blick zurückwenden will in die Jahrtauſende vor ihm, die 
zu entſchleiern die deutſche Wiſſenſchaft jetzt mit Erfolg bes 
müht iſt. 1 a 


Krebs⸗Kurioſa. 


„Krebſe man wohl ißt, wo kein N im Monat iſt“ oder 
„Die Monde ohne R find gut zum Reiſen, zum Hochzeit⸗ 
machen und zum Krebſe ſpeiſen“, — ſolche Sprüche weiſen 
auf die Bedeutung der r-loſen Monate hin, in die wir jetzt 
mit dem Mai eingetreten ſind. Zu den vielen anderen Ge— 
nüſſen, die in dieſem wunderſchönen Monat wieder auf der 
Tafel erſcheinen, gehört auch der Krebs, aber die tief⸗ 
eingewurzelte Annahme, daß dieſer gepanzerte Fluß⸗ 
bewohner vom Mai bis Auguſt am ſchmackhafteſten ſei, iſt 
längſt als ein Irrtum nachgewieſen. Im Sommer häutet 
ſich nämlich der Krebs. am häufigſten, da er beim Wachstum 
ſeine Schalen abwirft, iſt alſo dann mager, während er am 
fetteſten und daher auch am leckerſten in den vier Monaten 
September, Oktober, April und Mai iſt. Er kommt nur 
deshalb im Sommer hauptſächlich auf den Markt, weil er 
zu dieſer Zeit am bequemſten zu fangen iſt. j 

Der Mai iſt alſo unter den Sommermonaten der⸗ 
jenige, der uns die beſten Krebſe liefert, und daher iſt die 
Vorliebe für die Maikrebſe, die außerdem im Jahreskreis 
lauf des Feinſchmeckers den Reiz der Neuheit für ſich 
haben, wohlberechtigt. Der Flußkrebs, der im Althoch⸗ 
deutſchen „chrepazo“ heißt, war ſchon bei den alten Ger⸗ 
manen hochgeſchätzt und wurde dann ein Hauptfaſtengericht 
in den Klöſtern. Wie reich die Flüſſe damals mit dieſen 
Scherenträgern bevölkert waren, dafür findet ſich ein Bei⸗ 
ſpiel in den Kochbüchern des Kloſters Tegernſee, aus denen 
hervorgeht, daß in den Jahren 1492 bis 1522 dort allein 
jährlich durchſchnittlich gegen 12000 Krebſe verſpeiſt wur⸗ 
den. Beſonders die Mark Brandenburg, Schleſien und 
Ungarn waren die großen Krebslieferanten; von dort 
wurden ganze Wagenladungen, in Decken aus Rohr ver⸗ 
packt, auf die Märkte der größeren Städte geſandt. So 
berichtet man aus dem Jahre 1465, daß einmal im Mai 
30 mit Krebſen beladene Wagen hintereinander in Wien 
einfuhren. Noch in den Siebzigerjahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts war der Krebs bei dieſer Fülle ſehr billig, aber 


dann kam von Frankreich her die ſogenannte Krebspeſt, die. 


ſich zuerſt in Süddeutſchland ausbreitete und dann auch 
die norddeutſchen Gewäſſer, beſonders die des berühmten 
Ddergebietes, entvölkerte. Seitdem wurde allerdings dieſe 
Gefahr wieder gebannt, aber die ſeligen Zeiten des billigen 
Krebſes kehrten nicht mehr wieder. 

über den dunklen Geſellen, der ſich „im Tod rötet“, 
waren früher die ſeltſamſten Anſchauungen verbreitet. So 
rechnete man die Krebſe zu den Inſekten, „einer Tierklaſſe, 
unter der ſich nur wenige Gattungen finden, die für wohl⸗ 
ſchmeckend gehalten werden“; man fabelte von Rieſen⸗ 
krebſen, von denen fünf länger ſeien als der größte Mann, 
von amerikaniſchen Krebſen, die truppweiſe aufs Land 
zögen, auf die Bäume hinaufkröchen und ihre Verfolger 
„greulich in die Fäuſte kniffen“ und ſo weiter. Der Krebs 
galt noch nach den Angaben Brehms als ein „ſehr nervöſes 
Tier“, auf das „Gewitter heftig wirken, weswegen er ſich 
beſonders gut zu hypnotiſchen Verſuchen eignet.“ Viel er⸗ 
wähnt wird die angebliche Abneigung des Flußkrebſes 
gegen das Schwein. Man behauptete, daß die bloße Gegen⸗ 
wart dieſer Borſtenträger die Kruſtentiere töten könne. 
Infolgedeſſen wird berichtet, daß die Krebſe, die korbweiſe 
auf Wagen fortgeſchafft wurden, ſofort eingehen müßten, 
wenn zufällig ein Schwein unter den Wagen geriete, und 
deshalb pflegten die Fuhrleute, wenn ſie unterwegs eine 
Wirtſchaft aufſuchten, vorher die Räder vom Wagen ab⸗ 
zunehmen, damit kein Schwein darunter durchlaufen könne. 

Man fing die Krebſe früher vielfach mit der Hand, 
wandte aber auch andere höchſt merkwürdige Methoden 
an. So erzählt Valvaſor 1730 aus Krain, das ein ge 
ſegnetes Krebsland war, man bediene ſich dort einer 
„ſonderlichen Melodie“, die man den Krebſen vorpfeife, um 
fie aus ihren Löchern herauszulocken. Der Baron Vaerſt, 
ein großer Feinſchmecker, rät davon ab, die Tiere durch 
Waſſer zu reinigen, und ſchlägt dafür vor: „Man treibe ſie 
des Morgens und Abends auf eine feuchte, womöglich 
tauige Wieſe, bis ſie ſich gereinigt haben. Ein Knabe mit 
einer Rute hält ſie leicht zuſammen. Ich habe dies Ver⸗ 
fahren in Polen beobachtet. Nach einer ſolchen Weide wer⸗ 
den ſie ſehr munter und bekommen nach acht Tagen das 
vortrefflichſte Fleiſch.“ Über die Frage, ob Krebſe leicht 
oder ſchwer verdaulich ſeien, hat man ſich lange geſtritten. 


Jedenfalls ſpielten ſie in der Medizin eine nicht un⸗ 
bedeutende Rolle, und außer den Krebsſteinen und Krebs⸗ 
augen, die für beſonders heilkräftig galten, benutzte man 
auch die zu Aſche verbrannten Schalen. Da der Krebs als 
völlig giftfeſt galt, betrachtete man ihn als wirkſames 
Mittel gegen Vergiftungen. Noch 1781 wird in einem ge⸗ 
lehrten Werk behauptet: „Die Aſche von Krebſen, an einem 
feuchten Ort bewahrt oder mit Regenwaſſer befeuchtet, gibt 
innerhalb von 20 Tagen kleine Würmer, und wenn man 
Rindsblut darauf ſpritzt, ſo werden Krebſe daraus.“ 

Aus der Tatſache, daß manche Leute beim Krebseſſen 
von Neſſelſucht und anderen Hautentzündungen befallen 
wurden, entſtanden Gerüchte von krankhaften Wirkungen; 
ſo ſollte ſchon der Geruch der warmen Krebſe Sprachloſig⸗ 
keit hervorrufen können. Doch haben die meiſten, die 
Krebſe nicht mögen, nur Angſt vor den Schwierigkeiten 
des Eſſens. Darüber ſind viele Anweiſungen gegeben 
worden. So ſagt zum Beiſpiel Blumröder: „Beim Krebs⸗ 
eſſen iſt vor allem zierliche Fertigkeit nötig, ſowohl um 
Anſtoß zu vermeiden, als beſonders, um durch ungeübtes 
Verfahren nicht die größten, beſten und meiſten Krebſe von 
Geübteren ſich vor der Naſe wegeſſen zu laſſen. Ißt man 
ſelber und jedermann keine Krebſe mehr, ſo kann man — 
wenn man's kann, es iſt aber ſpottleicht — aus den Scheren 
niedliche fechtende Weiblein machen, aufs Brot ſtecken und 
zum Divartiſſement der Gäſte feine Geſchicklichkeit 
zirkulieren laſſen.“ Die Kochkunſt hat in der Zubereitung 
der Krebſe wahre Wunder vollbracht und eine unendliche 
Fülle von Gerichten erfunden. 


Vertauſchte Rollen. 


Reiche Leute betrachten es von jeher als ihre Pflicht, 


bei beſonderen Gelegenheiten ihren Gäſten nicht nur aus⸗ 
geſuchte kulinariſche, ſondern ebenſo erſtklaſſige geiſtige Ge⸗ 
nüſſe zu bieten. Zu dieſem Zweck pflegt man irgend einen 
namhaften Dichter oder Sänger einzuladen und ihn 
Proben ſeines Könnens ablegen zu laſſen. Oft auch wird 
der betreffende Jünger des Apoll mit derartigen Wünſchen 
feines Gaſtgebers überraſcht, was begreiflicherweiſe nicht 
immer als angenehm empfunden wird. Dann heißt es, 
ſich mit mehr oder weniger Gewandtheit aus der wenig 
taktvoll gelegten Schlinge zu ziehen. Sehr fein fertigte 
in einem ſolchen Falle die berühmte Sängerin Pauline 
Lucca einen Wiener Maler ab, der als reicher Mann 
glaubte, ihr eine Ehre anzutun, wenn er ſie in Gegenwart 
ſeiner Gäſte formlos aufforderte, ihnen einige Lieder vor⸗ 
zutragen. Die Lucca ſah ihn ein paar Sekunden hoheits⸗ 
voll an und wandte ſich dann mit liebenswürdiger Miene 
an die Geſellſchaft: „Wie wäre es, wenn heute einmal die 
Rollen getauſcht würden? Herr KX. ſingt ein paar Lieder, 
und ich werde malen.“ Der Gaſtgeber ſoll nicht weiter auf 
ſeinem Wunſche beſtanden haben. 


Warum fingen die Telegraphendrähte? 


Welcherlei Deutung findet nicht bei Kindern und Er⸗ 
wachſenen das melodiſche Summen, das ſo oft in der Nähe 
der Leitungsmaſten an den Landſtraßen zu vernehmen iſt! 
Die Wiſſenſchaft hat auch für dieſe vielen ſo rätſelhafte Er⸗ 
ſcheinung eine Löſung gefunden. Das Summen ſtammt von 
den hochfrequenten ſenkrechten Schwingungen ganz kleinen 
Ausmaßes, die in den Drähten durch ſogenannte Karman⸗ 
Wirbel hervorgerufen werden. Dieſe Wirbel bilden ſich 
hinter Körpern von kreisförmigem Querſchnitt, die in 
einem Luftſtrom liegen. Die Schwingungen, die ſich keines⸗ 
wegs auf die dünnen Drähte der Telephon⸗ und Tele⸗ 
graphenleitungen beſchränken, haben große praktiſche Be⸗ 
deutung, da ſie erheblich zu der Materialermüdung der 
Drähte beitragen und ſomit zur Urſache von Leitungs 
brüchen werden können. Man verſucht dieſe Gefahr durch 
Anbringung von Schwingungsdämpfern oder Verwendung 
beſonderer Querſchnitte für die Leitungen zu beſeitigen 
oder wenigſtens einzuſchränken. 
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